
  
    
      
    
  


  Geſchich­te ei­nes Bra­mi­nen


  Ich bin, ſag­te Al­mor, in Smir­na ge­bo­ren. Mein Va­ter, ein Fran­zoſe und rei­cher Kauf­mann, der von der Chriſt­li­chen zur Ma­ho­me­da­niſchen Re­li­gi­on über­ge­gan­gen war, be­han­del­te mich, ſo ſel­ten ich auch vor ihm erſchi­en, kalt und un­freund­lich, und mei­ne Mut­ter war vor mei­ner Er­in­ne­rung geſtor­ben. Ich fühl­te mich recht ver­laſſen und oft tief er­bit­tert durch mei­nen Va­ter. Kin­der, wenn ſie ſchon an­fan­gen, das Le­ben mit den Au­gen ih­res Geiſtes zu be­trach­ten, wer­den von den Ge­wohn­hei­ten, Ver­hält­niſſen und For­de­run­gen der menſch­li­chen Geſellſchaft be­ängſtigt, und nur die ſanf­te Hand gu­ter El­tern kann ſie ohne große Schmer­zen in die un­ge­wohn­ten Schran­ken des bür­ger­li­chen und häus­li­chen Le­bens ein­füh­ren. Durch die El­tern ſpricht die Na­tur zu­erſt zu den Kin­dern. Wehe den ar­men Geſchöp­fen, wenn dieſe erſte Spra­che kalt und lieb­los iſt!


  Da ſich mir mehr un­an­ge­neh­me Ge­genſtän­de des Nach­den­kens dar­bo­ten, als an­ge­neh­me, ſo entſag­te ich ihm bald ganz; ſelbſt die Ce­re­mo­ni­en des ma­ho­me­da­niſchen Got­tes­dienſtes, die ich täg­lich mit­ma­chen muß­te, er­reg­ten mei­ne Neu­gier­de, de­ren Sinn zu ver­ſte­hen, nicht. Mein Va­ter hat­te oft geſagt, die Re­li­gio­nen ſeyen zwar nütz­li­che po­li­tiſche Ein­rich­tun­gen, al­lein für den ein­zel­nen Auf­ge­klär­ten höchſt über­flüſſig; der Ce­re­mo­ni­en­dienſt war mir oh­ne­hin beſchwer­lich, ich gab alſo dieſem Aus­ſpru­che aus Be­quem­lich­keit mei­nen gan­zen Beyfall.


  Sechs­zehn Jah­re war ich alt, als mich mein Va­ter (wel­cher ha­ben woll­te, ich ſol­le Kauf­mann wer­den) zu ei­nem Han­dels­freund in eine der größ­ten Städ­te Eu­ro­pens ſand­te. Der Ein­druck, wel­chen die Neu­heit ſo vie­ler Ge­genſtän­de auf mei­ne See­le mach­te, war nicht be­deu­tend, denn ich be­trach­te­te die Din­ge mehr mit den Au­gen, als mit dem Geiſte.


  Ich war ge­nö­thi­get, die meiſten Stun­den des Ta­ges mit Geſchäf­ten aus­zu­fül­len; die­je­ni­gen, die mir üb­rig blie­ben, wand­te ich dazu an, mir Ver­gnü­gen zu ma­chen. Ich beſuch­te Schauſpie­le, ſchö­ne Frau­en, und ging mit leichtſin­ni­gen jun­gen Män­nern um; den­noch blieb mir eine ge­wiſſe Ver­le­gen­heit und Un­geſchick­lich­keit im geſellſchaft­li­chen Le­ben, die wir Mor­gen­län­der ſel­ten ab­le­gen, weil un­ſe­re Le­bensart ſehr un­geſel­lig iſt.


  Meh­re­re Jah­re wa­ren ſo ver­gan­gen, in wel­chen ich nichts Hö­he­res kann­te als Geld er­wer­ben, um es auf eine an­ge­neh­me Art wie­der aus­zu­ge­ben. Die Nach­richt von dem Tode mei­nes Va­ters brach­te mich zu­erſt zu ei­ni­ger Beſin­nung. Ich be­klag­te ſei­nen Tod nicht, aber ich be­trau­er­te mei­ne Un­emp­find­lich­keit bey ſei­nem Ver­luſt, und mach­te mir im Her­zen Vor­wür­fe dar­über. Ein neu­er Um­ſtand kam hin­zu, mei­nen Geiſt aus ſei­nem Schlum­mer zu er­we­cken; der Kauf mann, für den ich ar­bei­te­te, ver­lor faſt ſein gan­zes Ver­mö­gen, er und ſei­ne Gat­tin brach­ten Tage lang mit mir in dem größ­ten Kum­mer dar­über hin, und wir ent­war­fen hun­dert ver­geb­li­che Pla­ne, das Ue­bel ab­zu­wen­den. Nach­dem ich mich faſt ſtumpf über die Mit­tel, dieſe Leu­te zu ret­ten, ge­dacht hat­te, ſag­te ich zu mir ſel­ber: Sind denn Reicht­hü­mer und Ver­gnü­gen der Sin­ne die ein­zi­gen wünſchens­wert­hen Gü­ter? Dieſe Fra­ge öff­ne­te plötz­lich die mir noch un­be­kann­ten Tie­fen mei­nes ei­ge­nen Ge­mü­thes; ich ſtieg hin­ab in eine Men­ge von Ge­dan­ken, wie in eine Felſen­höh­le, in wel­cher im­mer neue und friſche Quel­len ſpru­deln. Ich war ſchon lan­ge auf Er­den, jetzt fing ich an zu le­ben, und die Flü­gel mei­nes Geiſtes wag­ten den erſten Flug. Die mir bis­her un­ſicht­ba­re mo­ra­liſche Welt ent­hüll­te ſich mir, ich ſah eine Ge­meinſchaft der Geiſter, ein Reich von Wir­kung und Ge­gen­wir­kung, eine un­ſicht­ba­re Har­mo­nie, einen Zweck des menſch­li­chen Stre­bens und ein wah­res Gut. Ver­lo­ren war ich für mei­ne Be­rufs­ar­bei­ten ſeit dem Au­gen­blick, da ich dies ſchö­ne Land ge­fun­den hat­te, ich gab ſie auf, denn erſt woll­te ich wiſſen, wer ich ſey? was ich ſeyn ſol­le? wel­che Stel­le mir ge­büh­re? und wel­che Geſet­ze in dem Rei­che herrſch­ten, deſſen Bür­ger ich wer­den woll­te? ehe ich mei­ner Thä­tig­keit einen Kreis beſtimm­te.


  Zu­erſt be­trach­te­te ich mei­ne Na­tur und Beſtim­mung ab­ge­ſon­dert, und nur in Rückſicht auf mich ſelbſt; ich fand, daß ohne Weis­heit und Tu­gend die Wohl­fahrt mei­nes Geiſtes nicht beſte­hen kön­ne; ich fand, daß Weis­heit und Tu­gend die Ge­genſtän­de mei­nes höchſten Stre­bens, durch Be­herrſchung der Sinn­lich­keit, der Lei­denſchaf­ten, und durch Ue­bung der Kräf­te in ed­ler und nütz­li­cher Thä­tig­keit er­langt wer­den könn­ten. Be­trach­te­te ich mich als Bür­ger des mo­ra­liſchen Rei­ches, ſo fand ich mich ver­pflich­tet, deſſen Wohl­fahrt wie die eig­ne, nach al­len Kräf­ten zu be­för­dern, ihr al­les zu op­fern, und mich als ihr Ei­gent­hum zu be­trach­ten.


  Mit wel­cher Freu­de trat ich aus dem en­gen Kreis zu­ge­meſſe­ner täg­li­cher Ar­bei­ten in die freye Thä­tig­keit ei­nes den­ken­den Weſens, das ſich ſelbſt einen Zweck ſei­nes Thuns ſetzt, aus dem beſchränk­ten perſön­li­chen Ei­gen­nutz in die große Ver­brü­de­rung al­ler Menſchen, zu Al­ler Wohl. Das bloß me­cha­niſche und thier­iſche Le­ben, dem ich ent­ron­nen war, lag wie ein dump­fer Ker­ker hin­ter mir; ich trat in je­dem Sin­ne in die Welt, und übte mei­ne Kraft in man­cher Selbſt­über­win­dung, in man­cher ſchwe­ren Tu­gend. Durch ſorg­fäl­ti­ge Be­trach­tung lern­te ich bald al­les Menſch­li­che im Menſchen ken­nen, aber das Gött­li­che war mir noch nicht of­fen­bar.


  Mei­ne ſtol­ze Ver­nunft maß­te ſich bald die Al­lein­herrſchaft in mir an; ſie woll­te, Al­les ſol­le ver­nünf­tig ſeyn. Dieſe For­de­rung ver­wi­ckel­te mich na­tür­lich in beſtän­di­ge Zwiſtig­kei­ten mit mir ſelbſt und der Welt; die Wi­derſ­penſtig­kei­ten mei­ner eig­nen Na­tur ge­gen ihre Ge­bo­te mach­ten mich un­zu­frie­den mit mir; der beſtän­di­ge Kampf der Welt ge­gen ihre For­de­run­gen ver­wirr­te mich, eine klü­geln­de Kri­tik fand al­les ta­delns­wür­dig, nichts konn­te dieſer Ver­nunft ge­nü­gen. Einſt hat­te ich ihr ein großes Op­fer ge­bracht, lan­ge Zeit war ich im Nach­den­ken dar­über ver­lo­ren; end­lich ſprach eine in­ne­re Stim­me zu mir: Warum iſt denn al­les gut, was auf Er­den iſt, nur der Menſch nicht? Warum ſoll er al­lein an­ders wer­den, als er iſt? Iſt nur d e rder tu­gend­haft, der auf den Rui­nen ſei­nes eig­nen Geiſtes ſteht und ſa­gen kann: Seht, dieſe hat­ten ſich em­pört, aber ſie ſind ge­fal­len, ich bin Sie­ger wor­den über ſie Alle! — Bar­bar! freue dich nicht dei­nes Siegs, du haſt einen Bür­ger­krieg ge­führt, die Ue­ber­wun­de­nen wa­ren Kin­der dei­ner eig­nen Na­tur, du haſt dich ſelbſt ge­töd­tet in dei­nen Sie­gen, du biſt ge­fal­len in dei­nen Schlach­ten. Ich konn­te dieſer Stim­me nichts ent­ge­genſet­zen, als die Un­ord­nung, in wel­che die mo­ra­liſche Welt ge­rat­hen wür­de, wenn kei­ner ge­gen ſei­ne Nei­gun­gen kämp­fen woll­te. Aber dieſe Ant­wort ge­nüg­te mir nicht; der Frie­de, mit ſol­chen Op­fern er­kauft, war mir zu theu­er, und ich konn­te den Ge­dan­ken nicht mehr er­tra­gen, mich Theil­weiſe zu ver­nich­ten, um mich Theil­weiſe deſto beſſer er­hal­ten zu kön­nen. Wie kann ich wiſſen, fuhr ich zu den­ken fort, was zu der ei­gent­li­chen Na­tur und Har­mo­nie mei­nes Weſens ge­hört, und was durch Er­zie­hung und Ver­hält­niſſe Frem­des in mich über­tra­gen wur­de? Viel­leicht, wenn mein Ge­müth noch un­ver­miſcht von frem­dem Zuſatz wäre, viel­leicht gäbe es dann in mir kein S o l l e nSol­len, kei­ne Er­töd­tung des Einen, da­mit das A n d r eAnd­re beſſer ge­dei­he. Ge­wiß nur die Welt, ihre Ver­wir­run­gen, der Strom ih­res tie­fen Ver­der­bens, die fei­ge Ge­fäl­lig­keit, die ſie uns oft auf­er­legt, ha­ben mich mir ſel­ber ent­rückt, und mich zu ei­nem Weſen von wi­derſpre­chen­der Na­tur ge­macht. Von dem Au­gen­blick an, da mir dies klar wur­de, ent­riß ich mich al­len Ver­hält­niſſen mit den Menſchen, ich ver­ließ ſo­gar Eu­ro­pa und ging zu­rück in mein Va­ter­land; dort woll­te ich in ſtil­ler Be­trach­tung mei­ne See­le rei­ni­gen von al­lem Frem­den, und wie­der ganz Ich ſelbſt wer­den.


  Mit wel­cher Freu­de ſah ich Aſi­en wie­der! Eine laue Luft trug mir den feinſten Duft der Spe­ze­reyen des Mor­gen­lan­des ent­ge­gen. Sy­ri­ens ſtil­le Küſte ba­de­te ſich im hei­ßen Mit­tel­meer, und Abend­wol­ken ruh­ten auf den Gip­feln der Ber­ge; eine be­deu­ten­de In­ſchrift am Ein­gan­ge dieſes Lan­des, in wel­chem ſich von je­her Ir­diſches und Himm­liſches, Menſch­li­ches und Gött­li­ches, ſo nahe be­rührt ha­ben.


  Ich wähl­te mir einen Pal­men­wald am perſiſchen Meer­buſen zum Auf­ent­halt. Dieſer ſtil­le Ort diente mir zum Ha­fen ge­gen die Un­tie­fen und Klip­pen der Welt; aber es iſt nicht ſo leicht, ſich von ihr zu ſchei­den. Tauſend ge­hei­me Ban­de knüp­fen uns an ſie, und der Entſchluß, der uns von ihr trennt, iſt nicht viel klei­ner, als der Schritt von dem diesſei­ti­gen Le­ben in das jenſei­ti­ge.


  Ich kann, un­ter­brach Lu­bar den Er­zäh­ler, dieſen Schritt eben ſo we­nig gut hei­ßen, als den Selbſt­mord; bey­de ſind für die menſch­li­che Geſellſchaft gleich nacht­hei­lig, und was wür­de aus ihr wer­den, wenn ſich je­der er­lau­ben woll­te, ſich für ſie zu töd­ten?


  Jun­ger Freund! er­wie­der­te Al­mor, es kann und wird nicht je­der thun was ich that, und nicht je­dem ziemt es; denn ſo ver­ſchie­den die äu­ße­re Bil­dung der Menſchen iſt, ſo ver­ſchie­den iſt auch ihre in­ne­re Na­tur, ihr Le­ben und ihre Wünſche. Den einen bil­det die Welt, ihr Ge­wir­re macht ihn ge­wandt, ihr Wi­derſtand übt ſei­ne Kraft. Ein And­rer bil­det die Welt, und ſei­ne Tha­ten wir­ken fort in ihr, wenn er auch ſchon längſt auf­ge­hört hat; dieſe und ähn­li­che Na­tu­ren ge­hö­ren ihr an, ſie kön­nen und dür­fen ſich ihr nicht ent­‌zie­hen. Ganz an­ders iſt es mit mir, ich war nie von den Ih­ri­gen, es war gleichſam nur eine Ue­be­rein­kunft, nach wel­cher ſie mir gab, was mir von ih­ren Gü­tern un­ent­behr­lich war, nach wel­cher ich ihr gab was ich konn­te. Dieſe Ue­be­rein­kunft iſt zu Ende, ſie kann mir nichts mehr ge­ben, ihr Ge­räuſch macht mich taub für die Spra­che mei­nes eig­nen Geiſtes, ihre Ver­hält­niſſe ver­wir­ren mich, ich gin­ge in ihr nutz­los ver­lo­ren. Hier in dieſer ſtil­len Einſam­keit habe ich mei­ne Ei­gen­heit, mei­nen Frie­den, mei­nen Gott ge­fun­den, und tauſend Geiſterſtim­men re­den Of­fen­ba­run­gen zu mir, die ich im Ge­tüm­mel des Le­bens nicht ver­neh­men könn­te.


  Der Kampf (fuhr Al­mor in ſei­ner Er­zäh­lung fort) des Ein­zel­nen mit der Geſellſchaft, der Frey­heit ge­gen die Frey­heit, der Ei­gen­heit ge­gen all­ge­mei­ne Geſet­ze, und der Mo­ral ge­gen ihre Hin­der­niſſe, hör­ten auf mich ſo ſehr zu beſchäf­ti­gen und zu quä­len. Schon lan­ge war es mir klar ge­wor­den, daß das Recht der Grund der bür­ger­li­chen, und die Sitt­lich­keit der Grund der menſch­li­chen Geſellſchaft ſeyen. Dieſe bey­den Be­zie­hun­gen hat­ten mir ehe­mals ge­nügt; ich hat­te geſucht, alle Punk­te mei­nes Ge­mü­thes mit ih­nen in Be­rüh­rung zu brin­gen; jetzt ent­deck­te ich An­la­gen in mir, de­nen dieſe end­li­chen Be­zie­hun­gen nicht mehr ge­nü­gen woll­ten, mein Ver­ſtand woll­te im­mer mehr und un­erſätt­lich wiſſen, mei­ne Ein­bil­dungs­kraft ſuch­te ein wei­te­res Feld für ihre Schöp­fun­gen, mei­ne Be­gier­de einen un­end­li­chen Ge­genſtand ih­res Stre­bens, und mein in­ne­rer Sinn ahn­de­te eine un­ſicht­ba­re und ge­heim­niß­vol­le Ver­bin­dung mit Et­was, das ich noch nicht kann­te, und dem ich ger­ne Geſtalt und Na­men ge­ge­ben hät­te. Ich ſahe hin­auf in die Ster­ne, und fand es trau­rig, daß mein Auge ſo ger­ne hin­ſe­he, und doch an die Erde ge­feſſelt ſey; ich lieb­te das Mor­gen­roth, daß ich zu ſei­nen Um­ar­mun­gen hät­te auf­flie­gen, und die wo­gen­de See, daß ich mich in ihre Tie­fen hät­te ſtür­zen mö­gen. In dieſer Sehnſucht, in dieſer Lie­be ſprach der Na­tur­geiſt zu mir, ich hör­te ſei­ne Stim­me wohl, aber ich wuß­te noch nicht, wo ſie her­käme; je mehr ich aber dar­auf lauſch­te, deſto deut­li­cher war es mir, daß es eine Grund­kraft gäbe, in wel­cher Alle, Sicht­ba­re und Un­ſicht­ba­re, ver­bun­den ſeyen. Ich nann­te dieſe Kraft das Ur­le­ben, und ſuch­te mein Be­wußtſeyn in Ver­bin­dung mit ihr zu brin­gen, (denn eine mir ge­heim­niß­vol­le und un­be­wuß­te Abſtam­mung von ihr ſchi­en mir ge­wiß;) ich ſuch­te mir al­ler­ley Pfa­de, zu ihr auf­zuſtei­gen, von dem Ir­diſchen zum Himm­liſchen; die Re­li­gi­on ſchi­en mir end­lich dieſer Pfad zu ſeyn. Ein Spruch aus dem Coran, der mir einſt ein­fiel, brach­te mich auf dieſen Ge­dan­ken; mit Lie­be und Ei­fer ſtu­dier­te ich Ma­ho­meds Leh­re und ſein Le­ben. Mein Geiſt ging in Be­trach­tung des ſei­ni­gen über; ich ſah, wie früh in ſei­ner See­le das Be­wußtſeyn gött­li­cher Din­ge ge­keimt ſey, wie eine mäch­ti­ge Sehnſucht ihn ge­trie­ben, dieſen Zweig vom ewi­gen Le­bens­baum dem ver­wit­ter­ten Stamm ſei­nes Vol­kes ein­zuimp­fen, wie aber dieſes zar­te Ge­wächs, das nur in ei­nem durch Sitt­lich­keit und Kul­tur ge­rei­nig­ten Bo­den blü­hen und Früch­te tra­gen kann, eine ver­än­der­te und fremd­ar­ti­ge Geſtalt und Na­tur an­ge­nom­men habe; ſah ſei­ne Ver­ſu­che, durch Geſet­ze, durch Hoff­nung auf den Him­mel und Furcht vor der Höl­le, einen Grund von Sitt­lich­keit in ih­ren ro­hen Ge­müthern zu le­gen; ſah end­lich, wie Ehr­geiz, eine zü­gel­loſe Ein­bil­dungs­kraft, und die Ge­walt der Um­ſtän­de ihn ver­führt hat­ten, un­hei­li­ge Mit­tel und Zwe­cke mit dem Hei­li­gen zu ver­bin­den. Nach­dem ich ſo geſe­hen, wie der Welt­geiſt ſich in dieſem In­di­vi­du­um ab­ge­ſpie­gelt hat­te, ging ich zur Be­trach­tung ſei­nes Bil­des in den Geiſtern an­de­rer Re­li­gi­ons­darſtel­ler über; ich durch­ging Zo­roaſters, Con­futſees, Moſes und Chriſtus Leh­ren, die Ue­ber­bleibſel der ägyp­tiſchen Prieſter­weis­heit, und der Hin­du hei­li­ge My­then.


  So ver­ſchie­den der Geiſt aus dieſen Al­len geſpro­chen hat, habe ich doch nur einen Sinn in dieſen For­men ge­fun­den, mit dem ſich der Mei­ni­ge in­nigſt ver­bun­den hat, wo­durch er er­wei­tert und ver­ſtärkt wur­de.


  Du ver­langſt von mir, jun­ger Freund! daß ich dich ein­füh­re in die Tho­re des ewi­gen Tem­pels der Re­li­gi­on. Wiſſe! ſei­ne Auf­ſchrift iſt Un­end­lich­keit, und die Spra­che iſt end­lich. Doch will ich ver­ſu­chen, die hei­li­ge Bildſäu­le der Iſis zu Sais, (un­ter der die Wor­te: „Ich bin, was da iſt, was war und ſeyn wird“ ſtan­den,) vor dir zu entſchley­ern; ſo dir aber der in­ne­re Sinn nicht auf­geht für die Göt­tin, ſo wirſt du ſie nicht ſchau­en, we­der durch dei­ne Ver­nunft, noch durch dein Wiſſen.


  Es iſt eine un­end­li­che Kraft, ein ewi­ges Le­ben, das da Al­les iſt, was iſt, was war und wer­den wird, das ſich ſelbſt auf ge­heim­niß­vol­le Weiſe er­zeugt, ewig bleibt bey al­lem Wan­deln und Ster­ben. Es iſt zu­gleich der Grund al­ler Din­ge, und die Din­ge ſelbſt, die Be­din­gung und das Be­ding­te, der Schöp­fer und das Geſchöpf, und es theilt und ſon­dert ſich in man­cher­ley Geſtal­ten, wird Son­ne, Mond, Geſtir­ne, Pflan­zen, Thier und Menſch zu­gleich, und durch­fließt ſich ſel­ber in friſchen Le­bensſtrö­men und be­trach­tet ſich ſel­ber im Menſchen in hei­li­ger De­muth. Dieſe Anſchau­ung der Din­ge, die Anſchau­ung ih­res Ur­grun­des, iſt die in­nerſte See­le der Re­li­gio­nen, ver­ſchie­den in­di­vi­dua­liſiert in je­dem In­di­vi­du­um; aber durch­ge­he ſie ſelbſt, die Re­li­gi­ons­ſyſte­me alle, in al­len wirſt du fin­den ein Un­end­li­ches, Un­ſicht­ba­res, aus dem das End­li­che und Sicht­ba­re her­vor­ging, ein Gött­li­ches, das Menſch wur­de, ein Ue­ber­ge­hen aus dem zeit­li­chen Le­ben in das ewi­ge. Der Sinn für dies ewi­ge Le­ben iſt mir ſchon hier auf­ge­gan­gen in re­li­gi­öſer Be­trach­tung, dar­um iſt mir das Zeit­li­che in ge­wiſſem Sin­ne ſo ge­ring ge­wor­den, und mein Geiſt hat die Din­ge ganz an­ders ge­ord­net.


  Ver­haßt iſt mir nun die Phi­loſo­phie ge­wor­den, die je­den Ein­zel­nen als Mit­tel für das Gan­ze be­trach­tet, das doch nur aus Ein­zel­nen beſteht, die im­mer fragt, was dies oder je­nes nüt­ze für die An­dern? und die je­den als eine Frucht be­trach­tet, die ge­blüht habe und ge­reift ſey, um von dem Gan­zen ver­zehrt zu wer­den; die die ver­ſchie­denſten Na­tu­ren in einen Gar­ten pflan­zen, und den Eich­baum und die Roſe nach ei­ner Re­gel zie­hen will. Mir iſt je­der Ein­zel­ne hei­lig, er iſt Got­tes Werk, er iſt ſich ſelbſt Zweck. Wird er, was er ſei­ner Na­tur nach wer­den kann, ſo hat er ge­nug gethan, und was er den An­dern genützt, iſt Ne­benſa­che. Jede Ei­gen­heit iſt mir hei­lig; was der Welt ge­hört von uns, un­ſer Han­deln in ihr möge ſich nach ih­rem Geſetz rich­ten und nach ih­rer Ord­nung, aber kein frem­des Geſetz be­rüh­re die in­ne­re Frey­heit mei­nes Geiſtes, ſtöh­re die eig­ne Na­tur mei­nes Ge­mü­thes, die, wenn ſie vollen­det wäre, eine rei­ne Har­mo­nie ohne Mis­laut ſeyn wür­de. — Ja, es muß eine Zeit der Vollen­dung kom­men, wo je­des Weſen har­mo­niſch mit ſich ſelbſt und mit den An­dern wird, wo ſie in ein­an­der flie­ßen, und Eins wer­den in ei­nem großen Ein­klang, wo jede Me­lo­die hin­ſtürzt in die ewi­ge Har­mo­nie.


  Wie dem blos thier­iſchen Le­ben Geſund­heit, Er­hal­tung, Fort­pflan­zung das Höchſte ſind, ſo iſt Hu­ma­ni­tät im wei­teſten Sin­ne des Worts (nach wel­chem es Sitt­lich­keit und Kul­tur mit be­greift) das Höchſte für den Menſchen als Menſchen; als ſol­cher hat er die Menſch­heit zum Ge­genſtand. Sein rei­nes Ver­hält­niß zu ihr, die Mo­ra­li­tät, beſteht in ſich, ge­nügt ſich ſelbſt, und be­darf kei­ner an­dern Mo­ti­ve noch Aus­ſich­ten als ſich und die Menſch­heit. Wer ir­gend ei­ner Art von Re­li­gi­on zur Stüt­ze ſei­ner Sitt­lich­keit be­darf, deſſen Mo­ra­li­tät iſt nicht rein, denn dieſe muß ih­rer Na­tur nach in ſich ſelbſt beſte­hen. So kann der Menſch die Re­li­gi­on ent­beh­ren, und, blos als Menſch be­trach­tet, reicht ſei­ne Aus­ſicht nicht in ihr Ge­biet; aber der Geiſt ſucht das Geiſti­ge, ſein Durſt forſcht nach der Quel­le des Le­bens, er ſucht für ſei­ne Kräf­te, die auf Er­den kein Ver­hält­niß fin­den, ein Ue­ber­ir­diſches, für ſein geiſti­ges Auge einen un­end­li­chen Ge­genſtand der Be­trach­tung, und er fin­det dies al­les in der Re­li­gi­on; ſie iſt ihm das Höchſte, und ſein Le­ben in ihr iſt ein rein geiſti­ges. So lebt der Menſch dreyfach: thier­iſch, dies iſt ſein Ver­hält­niß zur Erde; menſch­lich, dies iſt ſei­ne Be­zie­hung zur Menſch­heit; geiſtig, dies iſt ſei­ne Be­zie­hung zum Un­end­li­chen, Gött­li­chen. Wer auf eine dieſer drey Ar­ten nicht lebt, hat eine Lücke in ſei­ner Exiſtenz, und es geht ihm et­was verl­oh­ren von ſei­nen An­la­gen. –


  Dieſe neue Anſicht der Din­ge brach­te mei­nem Ge­müth den ewi­gen Frie­den. Die perſiſchen Palm­wäl­der wa­ren mir ein Elyſi­um, aber eine ge­wiſſe Sehnſucht trieb mich, In­di­en zu ſe­hen; ich wan­der­te gen Ti­bet hin­auf, durch des Muſ­tags Klüf­te und Thä­ler, und den Gan­ges hin­un­ter bis da­hin, wo er ſei­ne hei­li­ge Waſſer in den ben­ga­liſchen Meer­buſen er­gießt, und wie­der zu­rück nach Deh­li, der al­ten Hauptſtadt der mon­go­liſchen Sul­ta­ne. Un­ſern von dieſer Stadt lern­te ich einen weiſen Bra­mi­nen ken­nen, der mich bald lieb ge­wann, mich zu ſich auf­nahm in ſei­ne Woh­nung an den Ufern des Gan­ges, und mich un­ter­rich­te­te in der Sanſ­kri­taſpra­che. Wir mach­ten zuſam­men Wan­de­run­gen in die ent­fern­teſten Ge­gen­den In­diens, und forſch­ten nach Denk­mä­lern der ver­gan­ge­nen Herr­lich­keit dieſes Lan­des.


  Eine hei­ße Lie­be zu ſei­nem Volk beſeel­te den Bra­mi­nen, er trau­er­te über deſſen Fall, als ſey es ſein eig­ner, und wei­de­te ſich an deſſen vo­ri­ger Grö­ße; und der leb­haf­te An­t­heil, den auch ich dar­an nahm, mach­te mich ihm im­mer lie­ber; er lehr­te mich die Geſchich­te ſei­nes Va­ter­lan­des ge­nau­er ken­nen, und mit Erſtau­nen ſah ich, daß In­diens Kul­tur in ein Al­ter­thum hin­auf reicht, wo die Zeit­rech­nun­gen an­de­rer Völ­ker noch un­ge­bo­ren ſind. Mö­gen, ſag­te er einſt zu mir, die ſtol­zen Eu­ro­pä­er ſich rüh­men, der Mit­tel­punkt der ge­bil­de­ten und auf­ge­klär­ten Welt zu ſeyn, im Mor­gen­lan­de iſt doch jede Son­ne auf­ge­gan­gen, die die Erde er­leuch­tet und er­wär­met hat; ſpä­ter und blei­cher ſen­det ſie ihre Strah­len dem Abend­lan­de. Der Ne­bel der Ver­geſſen­heit um­ſchleyert die Grä­ber un­ſe­rer Vor­welt, nur we­ni­ge große Geſtal­ten ſchim­mern hin­durch; un­ſe­re ſieg­rei­chen Göt­ter ſind ge­flo­hen, wir ſind zer­tre­ten von den ro­hen Mon­go­len, wir ſter­ben langſam durch die ge­winnſüch­ti­gen Eu­ro­pä­er. Jede Volks­grö­ße ſcheint ein Früh­ling, der nur ein­mal kömmt, und dann ent­flie­het, um an­de­re Zo­nen zu be­glücken.


  Je mehr ich dieſen Menſchen ken­nen lern­te, deſto mehr fand ich einen wah­ren Prieſter, einen Mitt­ler zwiſchen Gott und den Menſchen in ihm. Gött­li­ches und Menſch­li­ches wa­ren in ſei­nem Ge­mü­the auf das In­nigſte und Schönſte ver­knüpft. Die Erde war ihm hei­lig wie ein Vor­hof des Him­mels, ihr bun­tes Ge­tüm­mel ver­wirr­te ihn nicht, al­les ent­wi­ckel­te ſich klar vor ſei­nem Geiſte, und er blieb rein und un­ſchul­dig in den Stru­deln des Ver­der­bens. Er ſtand, wie Moſes, auf ei­nem ho­hen Ber­ge, da­hin ihm kei­ner fol­gen konn­te, und Gott ſprach zu ihm, und durch ihn, zu den Menſchen. Bald ver­gaß er, daß ich ein Frem­der ſey, und weih­te mich ein in die Weis­heit der Bra­mi­nen. Er lehr­te mich, wie in je­dem Thei­le des un­end­li­chen Na­tur­geiſtes die An­la­ge zu ewi­ger Ver­voll­komm­nung läge, wie die Kräf­te wan­der­ten durch alle For­men hin­durch, bis ſich Be­wußtſeyn und Ge­dan­ke im Menſchen ent­wi­ckel­ten; wie von dem Menſchen an, eine un­end­li­che Rei­he von Wan­de­run­gen, die im­mer zu hö­he­rer Voll­kom­men­heit führ­ten, der See­len war­te­ten; wie ſie end­lich auf ge­heim­niß­vol­le Weiſe ſich alle ver­ei­nig­ten mit der Ur­kraft, von der ſie aus­ge­gan­gen, und Eins mit ihr wür­den, und doch zu­gleich ſie ſelbſt blie­ben, und ſo die Gött­lich­keit und Uni­ver­ſa­li­tät des Schöp­fers mit der In­di­vi­dua­li­tät des Geſchöp­fes ver­ei­nig­ten. Er lehr­te mich, wie eine Ge­meinſchaft beſte­he zwiſchen den Menſchen, de­nen der in­ne­re Sinn auf­ge­gan­gen ſey, und dem Welt­geiſte. „Ich habe, ſprach er zu mir, Mon­den und Jah­re ver­lebt, in wel­chen der Geiſt nur geſchwie­gen hat, aber plötz­lich hat er zu mir ge­re­det in ho­hen Of­fen­ba­run­gen, dann wur­den mir in ei­nem Au­gen­blick Din­ge be­greif­lich, die ich Jah­re lang zu ver­ſte­hen um­ſonſt geſtrebt hat­te. Eine neue und ganz an­de­re Be­deu­tung hat­ten dann die Erſchei­nun­gen um mich her, ein friſcher Le­bens­quell floß durch mei­ne Bruſt, mei­ne Ge­dan­ken flo­gen küh­ner, raſcher; es war mir dann wie Ei­nem, der in öder Einſam­keit faſt der Spra­che Töne ver­geſſen hat, und zu dem ein gu­ter und großer Menſch tritt und freund­lich zu ihm re­det. Wann aber die Stim­me ſchwieg, wann ſich das Him­mels­fenſter ſchloß, durch wel­ches gött­li­che Klar­heit in mei­ne dunkle See­le ge­kom­men war, dann war ich ſehr trau­rig, und ich konn­te mich über nichts freu­en, als über die Er­in­ne­rung des Lichts, das ich geſe­hen hat­te.“


  Ein zwie­fa­ches Le­ben ſchi­en in dem Greis zu woh­nen, wenn er ſo ſprach, und ein Fun­ke ſei­nes Geiſtes ging in den mei­ni­gen über. Ich konn­te ihn nicht ver­laſſen, über­all be­glei­te­te ich ihn, ei­ni­ge Som­mer­näch­te aus­ge­nom­men, die er mit ei­nem al­ten Bra­mi­nen in den Trüm­mern ei­nes in­diſchen Tem­pels am Gan­ges in ge­heim­niß­vol­len Wei­hen und Ce­re­mo­ni­en ſei­ner Re­li­gi­on zu­brach­te. Von ei­ner dieſer Wan­de­run­gen kam er einſt ſehr er­mü­det und bleich zu­rück, und be­fahl mir und ſei­ner ſie­ben­jäh­ri­gen Toch­ter Laſi­da, ihn in den Schat­ten ei­ni­ger Pal­men, die am Gan­ges ſtan­den, und über die ſich ein ho­her mit In­ſchrif­ten be­klei­de­ter Fels bog, zu be­glei­ten; er ſetz­te ſich nie­der in den Schat­ten der Bäu­me, und hat­te lan­ge die Kraft nicht, zu re­den. End­lich ſag­te er mit ſchwa­cher Stim­me: „Al­mor! ſey du der Va­ter mei­ner Laſi­da, wenn ich geſtor­ben bin, woh­ne bey ihr, und er­zäh­le ihr von mir, ich möch­te wohl in ih­rer Lie­be fort­le­ben. Du Al­mor, lebe wohl! für dich werd’ ich nicht ſter­ben, denn mein Geiſt wirkt fort in dir. Noch ein­mal, lebe wohl! und laß mich al­lein; ich möch­te in un­geſtör­ter Be­trach­tung des To­des ſter­ben, möch­te ſtil­le mei­nen Geiſt in die ſtil­le Na­tur zu­rück hau­chen.“ Ich ver­ließ ihn, und als ich am Abend zu­rück kehr­te, fand ich ihn todt. Sein Freund, der alte Bra­min, kam noch denſel­ben Abend; er be­haup­te­te, ſei­nen Tod ge­wußt zu ha­ben, und be­grub ihn um Mit­ter­nacht an der Stel­le, wo er geſtor­ben war.


  Ich blieb in Laſi­da’s Haus, leb­te wie ein Bra­min, und er­zog das Mäd­chen ſehr we­nig, ich über­ließ es viel­mehr ſei­ner eig­nen ſchö­nen Na­tur. Zehn Jah­re ſind ſeit dem Tode ih­res Va­ters ver­floſſen, und er lebt noch un­ter uns; ja Laſi­da ver­läßt un­gern dies Haus, um ih­rem Ge­lieb­ten zu fol­gen, weil ſie fürch­tet, von der näh­ren Ge­meinſchaft mit ih­rem Va­ter durch eine klei­ne Ent­fer­nung aus­geſchloſſen zu wer­den. Und ich wer­de nim­mer dieſe Hüt­te, dieſe Pal­men, dieſen Strom ver­laſſen; ich bin hier­her ge­bannt wie in Zau­ber­kreiſen, und der Frie­de weicht nicht von mir.


  T i a n nTi­ann.

OEBPS/Images/cover00022.jpeg
Gefchichte eines Braminen

Raroline von Giinderrode






